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J ü r g e n  S c h ie w e :  Sprachenwechsel -  Funktionsw andel -  Austausch der Denkstile. Die 
U niversität Freiburg zwischen Latein und  Deutsch. T übingen: M ax N iem eyer Verlag 1996. 
372 S. (Reihe G erm anistische Linguistik. Bd. 167). D M  168,-.

J ürgen Schiewe un tersuch t den Sprachgebrauch in der In stitu tio n  U niversität, um  dem 
Wechsel vom  Lateinischen zum  D eutschen als W issenschaftssprache au f die Spur zu kom ­
m en. Es erweist sich, daß es sich hierbei nicht lediglich um  den Austausch der einen 
Sprachform  durch eine andere handelt, sondern um  das sprachliche Zeichen eines gesell­
schaftlichen Funktionsw andels der Universität, der seinerseits den W andel von der alten, 
au toritätsbezogenen h in  zu einer neuen  W issenschaft des aufgeklärten Selbstdenkens spieg­
le. Dieser Wechsel im w issenschaftlichen Selbstverständnis wird im  Sinne Ludwik Flecks als 
ein W andel der D enkstile beschrieben.

A ußer dem  institu tione ilen  („universitärer Sprachgebrauch“) bezieh t J. Schiewe auch den 
in letzter Zeit von M ichael G iesecke behandelten  m edialen Aspekt der schreib- und dann 
drucksprachlichen Prägung dieses Diskurses in seine Beschreibung ein. Da die E ntstehung  
der deutschen U niversitäten  in eine Zeit fällt, die auch bereits von volkssprachlicher Schrift­
lichkeit geprägt ist, sind beide Sprachen von Anfang an in  dieser In stitu tio n  vorhanden , das 
Deutsche wie das Lateinische. M an kann der daraus gezogenen K onsequenz folgen, die 
K onkurrenz, die sich so ergibt, als wesentlichen Teil der Geschichte des D eutschen anzuse­
hen. J. Schiewe zeigt, wie sich jene K onkurrenzsituation  zwischen diesen Sprachen m it den 
sich verschiebenden Schwergewichten, d. h. letztlich m it dem  verstärkten H ervortreten  der 
Rechtswissenschaft und der naturw issenschaftlichen Fächer zur D urchsetzung des D eutschen 
hin neigt. Im R ahm en der „alten“ U niversität ist der sich n ich t zu le tz t a u f  seine U niversalität 
gründende Vorrang des Lateinischen n ich t gefährdet, da Volkssprachlichkeit nu r bei den 
n icht so zentralen  oder wesentlichen G egenständen vorgesehen war. Gerade die bei J. 
Schiewe genannten  Instanzen  von deutschsprachigen Vorlesungen vor dem  berühm ten  Fall 
C h r i s t i a n  W olffs belegen das. Die B ehandlung des Gracian in C h r .  W o l f f s  Vorlesung 
signalisiert ja eine W andlung des B ildungsideals, das zunächst an den h onnête  hom m e 
französischer P rovenienz gebunden  war. J. Schiewe wird später zeigen, daß die Universität 
au f diesen Druck m it praktischen Frem dsprachenkursen, Tanz- un d  Fechtunterricht und 
ähnlichen A uflockerungen reagieren wird, um  so den Interessen der aristokratischen Schicht 
nach einer A usbildung nach dem  M uster der R itterakadem ien entgegenzukom m en. Leider 
geht aus Schiewes Buch n ich t hervor, daß die Institu tion  U niversität sich ja letztlich n ich t in 
dieser R ichtung reform ieren wird, sondern daß sie in der H uM BOLDTschen U niversitätsre­
form , die au f die aufklärerische Entw icklung aufbaut, ein neues K onzept von „nationaler“ 
W issenschaftlichkeit entw ickeln wird, dem es gelingen wird, den R u f der In stitu tio n , die den 
Weg vom  Status einer kirchlich geprägten G elehrtenrepublik  h in  zu einer staatlichen Institu ­
tion gegangen ist, als einem  O rgan von W issenschaft un d  Lehre zu festigen. Es scheint auch 
fraglich, die theresianischen und  m ehr noch die josefinischen R eform en m it jenen K onzep­
ten des h o n n ê te  hom m e zu verbinden. In diesem  Z usam m enhang  wäre vielleicht auch 
d arauf h inzuw eisen gewesen, daß die sich entw ickelnde bürgerliche Aufklärung ihre wissen­
schaftlichen H offnungen  zu dieser Zeit eigentlich n ich t m ehr au f die U niversitäten  setzte, 
sondern  au f die w issenschaftlichen Akadem ien -  so daß die alte U niversität von zwei Seiten 
aus eingeengt erschien; die Verbreitung des Gebrauchs der M uttersprache spielt ja au f beiden 
dieser Seiten eine Rolle.

A uf ca. 180 Seiten legt der Verf. dieses U m feld des von ihm  untersuch ten  Sprachwechsels 
dar. E ingebaut ist darin auch eine Schilderung der Geschichte der U niversität Freiburg im 
Breisgau. G ute h u n d e rt Seiten bleiben dann  für die Analyse des Sprachwechsels selbst. Um  
den zu beschreiben, zerlegt J. S c h ie w e  das universitäre Sprachleben in charakteristische 
K om m unikationssituationen . D azu werden allgem eine K om m unikationsm odelle  für das 
A ußen- und für das Innenverhältn is der U niversität erstellt; diese K lassifikation nach 
Partnern wird nach den Funktionen der K om m unikation  und  dem  gewählten M edium , der 
Schrift oder dem  m ündlichen  Verkehr, weiter differenziert. D anach lassen sich „neun unter-
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schiedliche universitäre Sprachsphären“ (S. 191) unterscheiden, denen sich dann w iederum  
typische m ündliche und  schriftliche Texttypen zuo rd n en  lassen. D abei ergibt sich, daß die 
A ußenkontak te  m it A usnahm e des klerikalen und  professionell-w issenschaftlichen Bereichs 
seit altersher w eith in  in der Volkssprache sta ttfinden ; das he iß t die Sprachwahl korrespon­
diert m it jener der Institu tion , m it der m an sprachlich in K ontakt tritt. D abei stellt J. 
Schiewe für die deutschen Texte aus dem  15. Jah rh u n d ert noch eine N eigung zu m ündlichen 
S trukturen auch in der Schriftlichkeit fest (S. 205), ansonsten  eine weitgehende Ü bereinstim ­
m ung m it üblichen M erkm alen des F rühneuhochdeutschen  -  au f regionale B esonderheiten 
wird an dieser Stelle n ich t eingegangen - ,  wobei allerdings an verschiedenen Stellen deutlich 
wird, wie lateinisch die Schreiber dieser Texte in ihren universitären Z usam m enhängen doch 
zu denken gew ohnt sind. In der Sphäre der akadem ischen Verwaltung gibt es zwar auch von 
altersher eine K onkurrenz zwischen dem D eutschen u nd  dem Lateinischen, allerdings hängt 
hier offenbar am G ebrauch des Lateinischen m ehr für die universitäre Identität. Für das erste 
S ta tu t der U niversität von ca. 1460 wird eine gewisse oberrheinische Färbung (S. 215) 
angedeutet, ansonsten  wird das Bem ühen um  einen der jeweiligen Zeit angepaßten  Stil 
b e to n t (S. 217). Im  akadem ischen U nterrich t wird am deutlichsten, wie der Sprachwechsel 
einem  W echsel der Denkstile entsprechen soll. Vor allem die N ützlichkeitstendenz der 
theresianischen und  josefinischen Reform en brachte einen dram atischen U m schlag zum  
D eutschen h in  -  auch die Aufgabe alter L ehrform en wie z. B. des Diktats (S. 229). Im 
R ahm en der genauen D arstellung dieser Übergänge wäre vielleicht erw ähnensw ert gewesen, 
daß der G ram m atiker Franz J osef Bob als „ordentlicher öffentlicher Lehrer der Polizey- und 
C am aralw issenschaften, auch der E loquenz au f der k. k. vor-österr. U niversität Freyburg“ (L. 
M. Eichinger 1992, S. 289) tätig war, ab 1776 sogar als Rektor der H ochschule. Die 
Ergebnisse zu den anderen G ebrauchsphären seien h ier n icht m ehr referiert. Im H inblick  au f 
die Zeitschrift, in der diese Besprechung erscheint, sei noch daraufhingew iesen, daß sich au f 
den Seiten 239 und  247 zwei interessante Fälle für die Funktion regional geprägten Schrei­
bens finden.

Letztlich zeigt sich, daß das veränderte B ildungskonzept im 18. Jah rh u n d ert dem  Lateini­
schen als universaler W issenschaftssprache den Garaus m acht. A llerdings stellt sich im 
Anschluß daran die Frage nach der Funktion und  W irkung der HuMBOLDTschen Reform en, 
die nach U lrich W ehlers (1987, S. 292f.) Sicht Dinge fortsetzte, die an U niversitäten wie 
Halle (Saale), G öttingen  oder Erlangen im 18. Jah rh u n d ert bereits angelegt waren: Die 
Fortführung der Forschung tro tz der Existenz der A kadem ien, eine aufgeklärte Lehre jenseits 
des veralteten Ideals der R itterakadem ien un d  der rein praxisbezogenen H ochschulen. - Die 
D arstellung J. Schiewes schließt m it zwei eher m arginalen T hem en, einem  Vergleich m it der 
pro testan tischen  H ochschule in Basel, der letztlich keine w esentlichen U nterschiede zutage 
fördert, un d  einer Reihe von Schlußbem erkungen, die über den Übergang zum  Englischen 
als W issenschaftssprache im 20. Jah rh u n d ert räsonieren. Verm utlich wäre die A rbeit ohne 
diese notwendigerweise knapp bleibenden E rgänzungen abgerundeter gewesen.

Die A rbeit J. S c h ie w e s  besteht im W esentlichen aus drei Teilen, wobei die ersten beiden 
m ethodisches und historisches Vorwissen für die Analyse von Sprachgebrauch und  Sprach­
wandel in den Punkten 8-10 liefern. Z unächst wird eine sozialgeschichtliche, eine wissen­
schaftsgeschichtliche und  eine sprachgeschichtliche E inordnung  versucht. D er U m fang die­
ser Teile sowie auch der U m fang der A nm erkungen in  diesen Teilen zeigt, daß hier sehr weit 
ausgeholt wird. A uf einen Exkurs zu außerdeutschen Verhältnissen (A bschnitt 6) folgt eine 
recht ausführliche Geschichte der Freiburger U niversität (A bschnitt 7; S. 132-185). Die 
Punkte 8-10 geben die oben nachskizzierte Sphärenbeschreibung (S. 182-264). In diesem  Teil 
ist der Text allerdings weniger dicht, da eine V ielzahl von  tabellarischen Ü bersichten 
eingebaut ist. M an lern t viel aus dieser Arbeit, allerdings steh t m an m anchm al in der Gefahr, 
das Ziel der U ntersuchung aus dem Auge zu verlieren. Vor allem taucht eine V ielzahl von 
historischen Fakten zur U niversität Freiburg (Breisgau) auf, die zwar die G eschichte dieser 
U niversität beleuchten , deren system atischer Platz für die behandelte  Frage des Sprachwech- 
sels n ich t im m er klar ist. Eine gewisse Straffung hätte  die Lektüre leichter gem acht -  wenn
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das ein A rgum ent ist. Bei einem  U m fang von 382 Seiten mag das kleinlich erscheinen, dieser 
U m fang wird allerdings m it einer Bedruckung m it ca. 4000 Zeichen pro Seite erkauft, was 
deutlich über dem  Ü blichen liegt.

Dieser hohe U m fang und der gelehrte A nm erkungsapparat sind die andere Seite dessen, 
daß dem geschilderten Sprachwechsel in den einzelnen Schritten und  Phasen und in seinen 
Begründungen genau nachgegangen wird. D er wesentliche Punkt dabei schein t m ir zu sein, 
daß der Sprachgebrauch im universitären U m feld n ich t als eine A ddition  m ehrerer Spra­
chen, sondern  als eine kohärente M enge von Varietäten eines Sprachgebrauchm usters ver­
standen wird. Des w eiteren zeigt sich auch hier wieder einm al eindrucksvoll die B edeutung 
des 16. und des 18. Jah rhunderts für die Entw icklung einer volkssprachlichen Schriftsprach- 
lichkeit im D eutschen.
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S a b in e  J o r d a n :  N iederdeutsch  im Lettischen. U ntersuchungen zu den m itteln iederdeu t­
schen Lehnw örtern im Lettischen. Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 1995. 124 S. 
(Westfalische Beiträge zur niederdeutschen Philologie. Bd. 4).

Das Baltikum  ist ein G ebiet, das für Fragen des Sprachkontakts besonders aufschlußreich 
ist, weil hier recht verschiedene Sprachen (die dem Baltischen, Finno-U grischen, Slavischen 
und G erm anischen zu zuordnen  sind) seit Jah rhunderten  m ite inander in Funktion sind -  in 
historisch w echselnder Verteilung nach Regionen, G ebrauchsdom änen und  (dam it zusam ­
m enhängend) sozialen Schichten. Die vorliegende Arbeit -  eine M agisterarbeit der Universi­
tät M ünster (Westf.) im Fach Baltistik -  wählt als A usschnitt aus dem  N etz von W echselwir­
kungen hansezeitliche Einflüsse des M itteln iederdeutschen au f das Lettische. Zur M aterial­
grundlage h e iß t es S. 9: „D er lettische Teil des Korpus für die U ntersuchungen ist m it Hilfe 
des ‘Latviesu alodas värdriica’ von K. M ülenbachs und J. E ndzehns einschließlich der zwei 
N achtragsbände von E ndzeiins und E. H auzenberga erstellt w orden“. D urch Vergleich m it 
den verfügbaren m itteln iederdeutschen W örterbüchern ist daraus eine (S. 53-112 abgedruck­
te) „Liste der m itteln iederdeu tschen  Lehnw örter im Lettischen“ gew onnen worden.

Die eigentliche U ntersuchung gilt den phonologischen und m orphologischen Verwand­
lungen, die bei der E n tlehnung  zustandegekom m en sind, w ährend im H inblick  au f sem anti­
sche Analysen bereits vorliegende Arbeiten herangezogen werden konnten . Zur Phonologie 
der E ntlehnungen  w erden, nach Lauten geordnet, ausführliche B eispielreihen aufgeführt; 
die Ä nderungen werden verzeichnet. D och hält sich die A utorin  m it D eutungen  zurück. 
Zwar sagt sie in den abschließenden Sätzen ihrer Arbeit: „Die Realisierung der m itteln ieder­
deutschen Laute in einer Sprache, die wie die Lettische die Lehnw örter aus der Sprechsprache
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